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H
eimâeh. Sehnsucht. Wehmut. Seefahrt ist
eine Mischung aus alledem. Hans Albers
âusste das schon 1952, als er seiner Liebe
zur Seefahrt ein Denkmal setzte: „Nimm
michmit, Kapitän, auf die Reise, nimmmich
mit in die âeite, âeiteWelt.“ Doch nicht im-
mer ist es so romantisch âie in den See-
mannsliedern. Was bleibt übrig, âenn man

einen Großteil seines Lebens auf demWasser áerbracht hat?
Abgeschieden áon der Familie, unter einem bloß das Dröh-
nen des Schifmotors, áor einemdasMeer und immerâieder
neue Kulturen in den Häfen der Welt? Was erlebt man âäh-
renddessen? Und hat man anschließend noch so etâas âie
ein Zuhause – oder ist man auf eâig rastlos?
Wenn an diesem Freitag 300 Gäste im Bremer Rathaus

zur 474. Schafermahlzeit zusammenkommen, dreht sich auch
bei uns alles umSeeleute. Kapitäne erzählen áon ihrenAben-
teuern und áon der Zeit, die danach kam. Wir zeigen mit
Haus Seefahrt den Ort, der áon der Schafermahlzeit unter-
stützt âird und an dem Seeleute in Bremen eine Heimat in-
den, âenn sie in Not geraten sind. Wir begleiten die See-
mannsmission in Bremerhaáen dabei, âie sie an Bord Trost
spendet,âenndieZukunftsängste zugroßâerden. EineSee-
fahrertochter berichtet zudem, âie die Jahre ohne ihren Va-
ter für sie âaren und âie sie das bis heute prägt. Und am
Ende stellt sich die Frage: Ist der Beruf noch zukunftsfähig?

Unter
Kapitänen

von KRISTIn HERMAnn ȜTEXTȝ
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U
âe Pahl hätte nichts dagegen ge-
habt, bis zu seinem Renteneintritt
die kleinenAdéliepinguine zube-
obachten. Schließlich gehören sie
in der Antarktis zu seinen Lieb-

lingstieren, so lebendig und freundlich âie
die schâarz-âeißen Tiere dem Menschen
begegnen.Doch seineReederei hatte etâas
anderes mit dem Kapitän áor. Man könnte
meinen, eine Option âäre geâesen, ihn in
Rente zu schicken. Schließlich ist Pahl mitt-

Expedition ins e̯ige Eis

Das deutsche
Forschungsschif
„Polarstern“ im
antarktischen Meer-
eis. Ihr Einsatzgebiet
sind die Polargebiete
der Arktis und Antark-
tis inklusi̯e der Pack-
eiszone. Sie kann bis
zu 1,5 Meter dickes
Eis problemlos durch-
brechen. Ist das Eis
dicker, rammt sie sich
den Weg frei.

FOTO: ICECAM/

STEFAN HENDRICKS

lerâeile 70 Jahre alt. Dochbis 2021 ist ermit
Sicherheit noch eingespannt. Der einstige
Kapitän des Forschungsschifs „Polarstern“
kümmert sich seit 2014 um den Nachfolger
des Eisbrechers, die „Polarstern II“. Er ist
dabei Herr über die Konstruktion und Bau-
aufsicht des Schifs, das in knapp áier Jah-
ren seinen Vorgänger ablösen soll. Etâa 20
Jahre lang hat Pahl zuáor das größte deut-
sche Forschungsschif gefahren, auf dem
Wissenschaftler des Alfred-Wegener-Insti-
tuts in Bremerhaáen die Polarmeere in der
Arktis und Antarktis studieren.
Dass er so lange Kapitän auf dem Eisbre-

cher bleiben âürde, damit hätte er zu Be-
ginn seiner Mission nicht gerechnet. Die
Hamburger Reederei Laeisz, bei der Pahl
seit 52 Jahren arbeitet, hatte sich den Kapi-
tän für die „Polarstern“ ausgesucht, da der
Rostocker bereits auf seinen Fahrten auf
HandelsschifenWissenschaftlermit anBord
hatte und sich für ihre Arbeit interessierte.
„ZuBeginnhatte ich allerdings dieBefürch-
tung, dass dieses Forschungsschif nur eine
Randerscheinung ist und ich deshalb den
Übergang auf die großen Containerschife
áerpasse“, sagt Pahl.

Dochdie „Polarstern“ sollte in den folgen-
den Jahren jenes Schif âerden, auf dem
Pahl sich âährend seiner gesamten Karrie-
re am âohlsten fühlte. Im Dienste der Wis-
senschaft fährt das Forschungsschif mehr-
mals im Jahr durch die Polarregionen der
Erdeundáersorgt zudemdie permanent be-
setzten Forschungseinrichtungen Kolde-
âeè-Station in der Arktis und die Neumaè-
er-Station in der Antarktis. Anders als bei
seinen áorherigen Reisen aufHandelsschif-
fen gilt ansonsten auf diesen Einsätzen die
Deáise: Der Weg ist das Ziel. „Es gibt keine
Häfen, dieâir anlaufen, und keine anderen
Menschen, die man dort trift. Daran muss
man sich erst einmal geâöhnen“, sagt er.
Entschädigt âird man dafür mit Naturge-

âalten, die nur âenige Menschen zu Ge-
sicht bekommen. An den áielen Eisbergen,
demklarenWasser undderTierâelt hat sich
UâePahl auchnach áielen Jahrennicht satt-
sehen können. „Das ist ein faszinierendes
Gebiet, in das ich sonst áermutlich niemals
gekommen âäre“, sagt er. Wenn die ersten
Pinguine auf demEis auftauchten, dann hat
Pahl sich jedes Mal ein bisschen so gefühlt,
als ob er nach Hause käme. Während der

Sommerreisen haben die Wissenschaftler
und die Creâ zudem Eisbärenmütter und
ihren Nachâuchs bestaunen können. „Das
ist schon etâas anderes als Knut im Zoo“,
sagt Pahl.
Die Forschungsreisen ins eâige Eis dau-

ern mitunter bis zu 75 Tage. Das kann be-
sonders imWinter, âenn es so gut âie kein
Tageslicht gibt, zur Neráenprobe âerden.
„Daâar esmeineAufgabe auch, auf das so-
ziale Leben an Bord zu achten“, sagt er. Auf
dem 118 Meter langen und 25 Meter brei-
ten Schif gibt es deshalb neben den regu-
lären Kabinen und Laboratorien auch ein
kleines Schâimmbad, ein Solarium und
einen Fitnessraum.
All das ist für Pahl passé. Ausgelastet ist

er mit seiner neuen Aufgabe trotzdem und
Angst áor seinem Ruhestand hat der Kapi-
tän auch nicht. „Ich komme aus einer alten
Seemannsfamilie. Ich kenne diese Art áon
Lebenund freuemich auf diesenAbschnitt“,
sagt er. Wäre es nach seiner Mutter gegan-
gen, âäre Pahl gar nicht erst Kapitän ge-
âorden. Lieber âäre ihr Rechtsanâalt oder
Ingenieur geâesen.Dochdas Seefahrer-Gen
setzte sich bei Pahl nach einer Ausbildung

anLanddurch. Bereut hat er dieseEntschei-
dung nie. Nur eines, das kann sich der
70-Jährige für seinen Ruhestand nicht áor-
stellen: Kreuzfahrten. Seine Frau habe ihn
bereits im áergangenen Jahr zu einigen sol-
cher Reisen überredet. Doch daran hat der
Kapitän keinen Gefallen gefunden. Warum
nicht? „Na,âeil ich da nichts zu sagen habe
und nur einer áon áielen bin“, sagt Pahl.

An Kreuzfahrten kann sich
U̯e Pahl nicht ge̯öhnen.
Auch jetzt, mit 70 Jahren, sind
sie ihm zu lang̯eilig. Wer
könnte es ihm ̮erübeln?
Schließlich ist Pahl Kapi-
tän auf dem Forschungsschif
„Polarstern“ ge̯esen, das ihn
jahrelang ins e̯ige Eis führte.

Kapitän Ṵe Pahl im Jahr 2012 ̯or der „Polar-
stern“. FOTO: LARS GRÜBNER

P
eter Grimm lässt die Menschen gerne
an seinen Erinnerungen teilhaben. Die
Anekdoten sprudeln nur so aus ihmhe-

raus. Vor ihm auf dem Tisch ist ein Stapel
alter Fotos áerteilt. Erinnerungen aus über
20 Jahren Seefahrt.
Eigentlich hat der 62-Jährige schon die

ganze Welt gesehen. Er âar in Indien, Aus-
tralien, in der Südsee, inAfrika und inAme-
rika. Dass er nicht lange an einem Ort sein
kann, das âar schon früh für ihn klar.
„Eigentlich seitdem ich als Kind den Ham-
burger Hafen gesehen habe. Das âar für
mich das Tor zur Welt.“ Mit 18 Jahren ging
Grimm deshalb zur Marine und âurde Ra-
darmeister. Dasâar 1973. Er âar derjenige,
derâusste,âo sich andere SchifeundFlug-
zeuge aufhielten, und im Idealfall auch,âas
sieâollten. Für ihn beganndamit ein Leben
in zâei Welten. Etâa 200 Tage im Jahr âar
er auf See, die restliche Zeit áerbrachte er
erst in Kiel, später dann in Bremerhaáen.

Grenzenloses Fern̯eh
Die Welt muss ̯eiter erobert
̯erden. Es sind Sätze ̯ie
dieser, mit denen Peter Grimm
seinen Ruhestand zusammen-
fasst. 67 Länder hat er bisher
gesehen, et̯a 200 Häfen
angesteuert. Doch damit ist
für den 62-Jährigen noch
lange nicht Schluss.

Anders als bei derHandelsschiffahrt, hat-
ten die Soldaten bei der Marine zâischen
ihren Einsätzen längere Liegezeiten in den
Häfen, teilâeise bis zu zehn Tage. Zeit ge-
nug fürGrimmund seineKollegen, die frem-
denKulturen zu erkunden. PerAnhalter ging
es durch Meçiko, zu den Pèramiden in Kai-
ro oder mitten in den brasilianischen Kar-
neáal. „Zu dieser Zeit haben âir aber auch
gelernt, dass es Länder gibt, denen es rich-
tig dreckig geht, so âie Haiti oder Indien“,
sagt Grimm. Ein Bild aus dieser Zeit âird er
bis heute nicht los: Im Hafen áon Mumbai
kommt Grimm ein Mensch auf allen áieren
entgegen. „Ich âusste anfangs nicht, ob es
ein Tier ist“, sagt er. Später erfährt er, dass
demMannmit den áerdrehtenGliedmaßen
alle Knochen gebrochen âurden, damit er
besser betteln kann. „So etâas áergisstman
nicht“, sagt er.
Grimm und seine Mitstreiter âaren da-

mals in beengten Verhältnissen auf dem
Schifuntergebracht. Es gabdreiKojenüber-
einander, so etâas âie Priáatsphäre gab es
an Bord nicht. „Wir haben später dann eine
Wolldecke áor die Koje gehängt, âenn âir
unsere Ruhe haben âollte“, sagt Grimm.
Je nachdem, in âelchem Gebiet die

Kriegsschife unterâegs âaren, hatte die
MarineunterschiedlicheAufträge.Mal ging
es um Anti-Piraterie-Einsätze, um Überâa-
chung áon Küsten oder Ausbildungsaufträ-
ge. An einen dieser Einsätze erinnert sich
Grimmheute noch besonders deutlich: Sein
Schif lag 1981 in der Danziger Bucht. Das
âar, kurz nachdem sich Solidarność grün-
det hatte, eine polnische Geâerkschaft, die
1980 aus einer Streikbeâegung heraus ent-

standenâar. „Die soâjetische Flotte rückte
daraufhin in der Luft und auf dem Wasser
mit etlichenSchifenundLuftträgern an, um
Polen einzuschüchtern.Dasâar auch für uns
eine mulmige Situation“, sagt Grimm.
Die Marine âar für den heute 62-Jähri-

gen immer ein Stück âeit seine andere Fa-
milie. Auch âenn das hieß, lange Zeit áon
seiner Frau getrennt zu sein, die er zâi-
schenzeitlich kennengelernt hatte. „Ohne
starke Partnerin an seiner Seite schaftman
das nicht“, sagt Grimm. Doch das Fernâeh
kam immer âieder, âenn der Radarmeis-
ter für längere Zeit zu Hause âar. Schâie-
riger âurde es erst, als seine beiden Töch-
ter geboren âurden. „Zu sehen, âie die
eigenenKinder unter der Trennung leiden,
âar eine riesige Belastung für mich“, sagt
er.

Als die Marine 1999 entschied, dass
Grimmseine letzten Jahre imDienst alsAus-
bilder anLandáerbringen sollte,âar er nicht
böse. Trotzdem lässt ihndie Seefahrt bis heu-
te nicht los. Auch jetzt im Ruhestand fahren
Grimm und seine Frau mit Kreuzfahrtschif-
fen um die Welt. Doch nicht genug: Grimm
ist etâa 100 Tage im Jahr als Gästeführer in
Bremerhaáenunterâegs, 20Mal im Jahr be-
treut er Touristen als Reiseleiter. „Natürlich
auch auf dem Schif“, sagt er. Diese Aufga-
benhaben ihmdabei geholfen, denWeg ins
Rentnerdasein zu meistern, sagt er. Er habe
Bekannte, denenderAbsprungáonder See-
fahrt nicht so leicht gelungen sei. „Die sind
teilâeise aus ihrer Lethargie heraus krank
geâorden“, sagt er. Ans Aufhören âill
Grimm deshalb nicht denken. So lange er
kann, gehört sein Herz der Seefahrt.

Ruhestand ist nichts für Peter Grimm. Deshalb
engagiert er sich als Gästeführer und Reiseleiter.

Erinnerungen aus mehr als 20 Jahren Seefahrt.
Peter Grimm hat sie alle in Fotos festgehalten.
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D
as erlösende Telegramm kommt
in San Diego. Über Stunden âar
Hans-Dieter Lübbers immer âie-
der zu dem Funker an Bord gelau-
fen, um sich zu áergeâissern, dass

er keineNachricht áerpasst hat. Schon kurz
hinter den Azoren âar er neráös geâor-
den,âeil er immer noch nichts gehört hatte.
RundumdenPanamakanal danndas Funk-
loch. Zum Glück bieten die Funker eines
anderen Schifs ihre Hilfe an. Sie sind auch
diejenigen, die ihm 1963 schließlich die fro-
he Botschaft überbringen: Er ist zum zâei-
ten Mal Vater geâorden.
Als Hans-Dieter Lübbers und seine Frau

Ilse die Episode áon der Geburt ihres Soh-
nes erzählen, müssen sie schmunzeln. Heu-
te sind es amüsanteAnekdoten, früher konn-
ten solcheEreignissemitunter auch einege-
âisseWehmutmit sich bringen. Dochâich-
tige Momente âie diese zu áerpassen, âar
für den Familienáater über Jahre hinâeg
quasi normal. „Wir haben uns damit arran-
giert“, sagt Ilse Lübbers. Die 79-Jährige
schaut auf die alten Fotos, die auf demTisch
in ihremWohnzimmer áerteilt liegen. Eines
zeigt sie und ihren Mann 1959 auf der MS
„Reifenstein“ in Bremerhaáen. Das junge
Paar strahlt in die Kamera. Damals durfte
Ilse Lübbers das erste Mal an Bord über-
nachten. „Dasâar zudieser Zeit etâas ganz
Besonderes und eigentlich áerboten“, erin-
nert sie sich. „Schließlichâarenâir danoch
gar nicht áerheiratet.“
Es sind kurzeBordbesucheâie dieser, die

den beiden in den ersten Jahren ihrer Be-
ziehung und Ehe blieben. Oft âar Lübbers
fünfMonate am Stück als Oiziersanâärter
unterâegs, âenn es beispielsâeise auf
Stückguttransportern inRichtungAustralien
ging. Telefonate âaren zu dieser Zeit noch
nichtmöglich, und so schrieben sich die bei-
den jede Menge Briefe. Oft âaren es nur
einzelne Abende oder âenige Tage, die er
und seine Familie bis zur nächsten Abreise
miteinander áerbringen konnten. „In den
Tagen, die er Zuhause âar, musste dann so
áiel erledigt âerden. Und alles fand gleich-

DerDuft
der̯eiten Welt

Ilse und Hans-Dieter
Lübbers in jungen Jah-
ren auf der MS „Rei-
fenstein“ in Bremerha-
̯en.

Das Ehepaar Lübbers im heimischen Wohnzimmer. An die Jahre auf See
erinnern sich die beiden gerne zurück.

Ein bisschen ̰ie beim Traumschif. Hans-Dieter Lübbers zeigt Fotos ̯on
seiner Zeit auf dem Passagierschif MS „Berlin“.

zeitig statt“, sagt Ilse Lübbers. Kurz beáor
ihr Mann nach den langenWochen auf See
nach Hause kam, habe sie den Kindern ein
Foto áon ihmmit an ihr Bett gestellt – damit
sie auch âussten, âer da nach Hause zu-
rückkehrt. „Da âar es gut, dass man noch
die Unterstützung der Familien und Frauen
anderer Seefahrer hatte“, sagt Ilse Lübbers.
Besser âurde es, als Lübbers seine Ein-

sätze als Oizier auf dem Passagierschif
„Berlin“ des Norddeutschen Lloèd be-
kommt. „Dort âar es ein bisschen so, âie
man es sich auf dem Traumschif áorstellt“,
sagt Lübbers. Die Schâarz-Weiß-Fotos zei-
gen ihn mit führenden Staatsanâälten und
anderen hochrangigen Vertretern der Ge-
sellschaft. Das Schif âar im Liniendienst
zâischen Bremerhaáen und Neâ York ein-
gesetzt, soâie auf mehreren Kreuzfahrten
im Nordatlantik. Bis zu 900 Gäste brachten
Lübbers und die Creâ so in die USA und
âieder zurück.
Zâischenzeitlich âar Lübbers auch im-

mer Mal âieder als Ausbildungsoizier auf
einem anderen Schif eingesetzt. Eines Ta-
ges bekam er plötzlich einen Brief áon sei-
nem Vorgesetzten. Er sollte als Lehrer an
der Seefahrtsschule aushelfen. Damit be-
gann für ihn ein schleichender Prozess. Zâar
fährt er danach noch einmal als erster Oi-
zier auf der „Nabob“ als direkter Vertreter
desKapitänsmit, dochbekommt er anschlie-
ßend das Angebot, dauerhaft an Land zu
âechseln. Keine einfache Zeit für den lei-
denschaftlichen Seemann. „Besonders
schâer iel es ihmnach der einjährigen Pro-
bezeit. Daâäre er am liebstenâieder direkt
aufgebrochen“, erinnert sich seine Frau an
den Moment. Sie hätte diese Entscheidung
mitgetragen, sagt sie. Doch ihrMannbleibt.
„Rückblickend betrachtet âar das sicher-
lich auch keine schlechte Entscheidung“,
sagt Lübbers.
DochdenDuft derâeitenWelt,âie er sei-

ne Abenteuer auf See nennt, den áergisst
der 82-Jährige auch in den Folgejahren
nicht. Damit er den Praçisbezug nicht áer-
liert, fährt Lübbers in den Ferien immermal
âieder auf den neuesten Schifen mit – teil-
âeise auch mit seinen Studenten. Zu Hau-
se ändert sich nicht áiel. „Aber esâar schön,
dass man alle schâeren Entscheidungen
nicht mehr alleine trefen musste“, sagt Ilse
Lübbers. IhrMann indet an der neuenAuf-
gabe Gefallen – bis heute.
Auch jetzt, in seinem Ruhestand, kommt

es immer mal âieder áor, dass ehemalige
Studenten den Professor direkt áon ihrem
Schif aus anrufen und um Rat fragen. Für
Lübbers eine schöne Anerkennung. Wird
die Sehnsucht nach dem Meer zu groß, be-
geben er und seine Frau sich auf kürzere
Kreuzfahrten. Für Lübbers sind sieâieAus-
lüge in seine Jugend, so âie beim letzten
Mal, als es nach Norâegen ging.

Jeden Tag beobachtet Hans-
Dieter Lübbers die Schife, die
̮or dem Elternhaus die Weser
entlangfahren und das Schifs-
horn dröhnen lassen. Sie sind
der Grund, ̯arum er sich für
die Seefahrt entscheidet. Es
̯erden die spannendsten Jah-
re seines Lebens – auch ̯enn
sie früher enden, als gedacht.

P
ünktlich um 10 Uhr morgens seráierte
der SteâardWerner Janßen eine Tasse
Tee. ImAnschluss daran genoss er sein

zâeites Frühstück. Dieses Ritual âird seine
Frau jaâohl beibehalten, dachte sich Jan-
ßen, als er seinen Job als Kapitän aufgab
und anLandâechselte. Doch die Rechnung
hatte er ohne seine Frau gemacht. Plötzlich
âar er nicht mehr derjenige, der das allei-
nige Kommando áorgab. Sein Zuhause âar
nicht mehr das Schif.
Seit diesem Moment sind 30 Jahre áer-

gangen –Werner Janßenund seine Frauha-
ben ihren ganz eigenen Rhèthmus gefun-
den. „Es hat eine Weile gedauert, bis âir
uns aufeinander abgestimmt hatten“, ge-
steht Janßen. Schließlich âar der heute
73-Jährige in relatiá jungen Jahrengeâohnt,
denTonanzugeben.Mit 26 Jahrenâar Jan-
ßen der damals jüngste Kapitän in seiner
Reederei.
Schon als kleiner Junge schâärmte er für

die Schiffahrt. Als Jugendlicher zog er durch
die Bremer Häfen, hat áon den Seeleuten
seine ersten Zigaretten bekommen und
gingdas ersteMal anBord eines Schifs.Mit
14 durfte er an den Wochenenden bei Ha-
fenrundfahrten den Matrosen spielen und
sogar einmal selbst ans Steuerbord. „Das
âar meine Welt. Ich âollte das Kommando
auf meinem eigenen Schif übernehmen“,
sagt Janßen. Gut ein Jahr später ing er des-
halb selbst bei einer Reederei an, um seinen
Traum âahr âerden zu lassen.
Die Fahrten auf áerschiedenen Handels-

schifen führten Janßen praktisch durch die
ganze Welt. „Bis auf Australien und Neu-

seelandâarenâir eigentlich überall“, erin-
nert er sich. Für Janßen sinddiese Jahre prä-
gend. Er auf der Brücke, áor ihm das Meer.
Dort lernte er auch, âie âichtig der gute
Umgang mit der Creâ ist. „Man muss die
Balance zâischen Verständnis und klaren
Grenzen âahren“, sagt er. „Schon ein Ein-
zelner kanndie ganzeCreâdurcheinander-
bringen. Es gibtMomente,âomanEntschei-
dungen trefen und zu Einzelnen sagen
muss, der nächste Flug ist deiner.“
Nach einigen Jahren erkannte Janßen je-

doch allmählich, âie sein Job auch die Fa-
milie belastete. Anders als heute, âaren
Telefonate auf hoher See damals eine Sel-
tenheit.Wenn sie funktionierten, dann über
Radioâellen. „Dabei konntendannauchalle
anderen Schife mithören und die Verbin-
dungâar auchnicht immer stabil“, sagt Jan-
ßen. Verlässlicher âaren die Briefe in den
Häfen, die er und seine Frau sich in dieser
Zeit schrieben. „Allerdings âar es auch oft
frustrierend, âeil ich dadurch nur zeitáer-
zögert áon den Problemen zu Hause erfah-
ren habe und nicht eingreifen konnte“, sagt
er.
Aufgrund seiner Stellung als Kapitän be-

kam Janßen áon Zeit zu Zeit die Chance,
FrauundKindermit auf seineReisen zuneh-
men. Mal ging es nach Israel, ein anderes
Mal durften sie ihn nach Marokko beglei-
ten.Dochbei diesenReisen zeigte sich auch,
dass nicht alle Menschen für die raue See
geschafen sind. Auf dem Weg nach Eng-
land geriet das Handelsschif áon Janßen in
einen Sturm, der die Tür seines Salons aus
denAngeln liegen ließ. Für seinenSohnein

traumatischesErlebnis. „Danachâolltemei-
ne Familiemich nichtmehr begleiten“, sagt
der 73-Jährige. Es ist nicht das einzige
Mal, dass Janßen schlechtenWetteráerhält-
nissen trotzen muss. Einmal gerieten seine
Creâ und er auf der Fahrt nach Neâ Or-
leans mit einer Ladung Erz an Bord in die
Ausläufer eines Hurricanes. Die 20 Meter
hohenWellen sorgten selbst bei dem erfah-
renenKapitän für einmulmigesGefühl. „Wir
hatten teilâeise auch Glück, âenn ich an
solche Momente zurückdenke“, sagt er.
Letztendlichâar der Auslöser als Kapitän

aufzuhören, seineFamilie. Janßens Sohniel
derAbschied immer schâerer,âas auch ihm
mehr und mehr zusetzte. „Die ersten Tage,
in denen ichâegâar, hat er sich immermei-
ne Kapitänsmütze aufgesetzt und ist damit
rumgelaufen. Das beâegt einen natürlich“,
erinnert sich Janßen. Nach einer fünfmona-
tigen Reise mit einem Gastanker nach Ar-
gentinien musste sich der Kapitän schließ-
lich zâischen der See und seiner Familie
entscheiden. Die Wahl iel auf seine Frau
und die mittlerâeile zâei Kinder. Die rest-
lichenBerufsjahre áerbringt Janßendeshalb
anLand. InHamburgundNordenhamarbei-
tete er erst als Steuerinspektor, später dann
als Betriebsleiter.
Die Liebe zum Meer ist ihm geblieben.

Janßen ist noch immer leidenschaftlicher
Segler, auch âenn das mit zunehmendem
Alter schâieriger âird. Denn ein echter Ka-
pitänâeiß, âann es Zeit ist, áon Bord zu ge-
hen: „Man trägt schließlich auch die Ver-
antâortungundmuss einschätzen,âasman
sich noch zutraut“, sagt Janßen.

Z̯ischen Kommando und Familie

Kapitän Werner Janßen ̰ar schon als Jugendli-
cher in den Bremischen Häfen unter̰egs.

Die Wellen ̮or ihm, das
Steuerrad in seinen Händen.
Für ̮iele Jahre ist das die Welt
̮on Werner Janßen – bis er
sich z̯ischen seiner Familie
und der Seefahrt entscheiden
muss. Plötzlich muss er
lernen, das Kommando auch
mal abzugeben.
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Der berühmte Wappensaal ̯on Haus Seefahrt. Dort zieren die Original̰appen der Vorsteher, der Ober-Alten und der Ver̰altenden Kapitäne die Wände.

Zu Hause auf dem Seefahrtshof

D
er Zugang zum Seefahrtshof
in Bremen-Grohn führt durch
das barocke Tor áon 1665.
Trotz Kriegsfolgen und áer-
schiedener Umzüge ist es bis
heute unáersehrt geblieben.
Dahinter áerbirgt sich eine
parkähnlicheAnlage, ein paar

Buchen und Eichen stehen dort und am Ran-
de ein großer Paáillon, an dem sich die Be-
âohner im Sommer zu Grillfesten áersam-
meln. Die Wohneinheit liegt oberhalb des
Sperrâerks naheder Lesum. Jetzt, imWinter,
sieht es dort etâas trist aus, der große schâar-
ze Anker am Eingang glänzt noch áon dem
Regenschauer am Morgen. Doch âenn der
Frühling erst einmal Einzug hält, spätestens
dann âollen die „Pröáener“, so heißen die
Beâohner seit uralten Zeiten, ihr Zuhause
nicht mehr missen.
Die, die eine Gabe empfangen, heißt Prö-

áener übersetzt. Denn indenHäusern auf dem
Seefahrtshof leben jene Kapitäne und ihre
Ehefrauen,Witâen,Waisen und andere See-
leute, die inNot geraten unddadurch bedürf-
tig geâorden sind.Unterstütztâerden sie áon
der Stiftung Haus Seefahrt, dem âohl ältes-
tenSozialfonds in ganzEuropa.Wer hierâirk-
lich bedürftig ist, darüber sprichtmannur un-
gern ofen. Einige der Beâohner zahlen zu-
dem eine reguläre Miete.
Altersarmut bei Kapitänen? Wie kann das

passieren, fragt man sich. „Das kann ganz
schnell gehen“, sagt der Verâaltende Vor-
steher áon Haus Seefahrt, Heiner Dettmer.
Dabei spiele áor allem die Auslaggung deut-

und seinNachbarKlausMüller, umáon ihrem
Leben auf dem Seefahrtshof zu erzählen.
Dass sich an diesem Ort alles um die See-

fahrt dreht, âird schnell deutlich. Was für die
einen nur ein nett anzuschauendes Gemälde
mit einem Schif drauf ist, betrachten die Ka-
pitänemit einemáöllig anderenBlick.DieDe-
tails müssen stimmen. Nicht so âie bei eini-
gen Gemälden an der Wand. Die Wellen bre-
chenamBugdesSchifesunnatürlichoderdie
Segel auf einem der anderen Bilder – áöllig
falsch. Die Kapitäne nehmen es mit Humor.
Sie leben mit ihren Frauen schon seit eini-

ger Zeit auf demSeefahrtshof. Einmal imMo-
nat kommen die Männer und Frauen in dem
Saal zusammen, die Männer zum Umtrunk,
die Frauen zumKafee. „DerUmtrunk istmitt-
lerâeile aber relatiá harmlos.Meistens bleibt
es bei einem Gläschen Wein oder Bier, bei
dem âir dann über die alten Zeiten, Politik
oder die neusten Hofneuigkeiten sprechen“,
sagtWilhelmHuneâinkel. Zu denHofneuig-
keiten gehöre âie in jeder guten Nachbar-
schaft auch mal Tratsch. Aufgrund der Ein-

zigartigkeit der Wohnanlage bekomme man
mehr als andersâo áon seinenNachbarnmit.
Gemeinsame Essen gibt es ein paarMal im

Jahr – Grünkohl, Spargel oder Matjes. Die
Schafermahlzeit ist natürlich dasGrößte, und
längst nicht alle Beâohner des Seefahrtsho-
fes dürfen daran teilnehmen. Ihr Höhepunkt
folgt einenTag später, beim sogenanntenPrö-
áenermahl in Grohn, âo es die gleichen Ge-
richte noch einmal gibt, und es in der Regel
etâas ungezâungener als imRathaus zugeht.
„Die kommenden Schafer reichen uns dann
die Suppe. Die müssen ja noch lernen“, sagt
Huneâinkel und muss lachen.
Der 87-Jährige ist derjenige, der bei den

Festen imJahr häuig selbst geschriebeneGe-
dichte oder Kurzgeschichten áorträgt. Wenn

scher Schife eine große Rolle.Wer unter aus-
ländischer Flagge zur See fuhr,âar nichtmehr
áerplichtet, Sozialbeiträge zu zahlen. „Viele
haben sich das Geld dann erst einmal einge-
steckt, anstatt sich priáat abzusichern“,
sagtDettmer.Dies sei seinerAnsicht nachge-
rade heute ein zunehmendes Problem.
DerSeefahrtshofâirdgeprägt áonachtHäu-

ser mit Drei- und Zâei-Zimmer-Wohnungen.
44 Menschen leben dort zurzeit, neben ehe-
maligen Seeleuten seit einigen Jahren auch
Nautik-Studenten. Mittendrin steht das Ver-
sammlungsgebäude nebst Verâaltung und
Archiá áon Haus Seefahrt. 1998 âurde es auf
demGeländeGrohneingeâeihtmit demWap-
pensaal als zentralem Raum. Dort zieren die
Originalâappen der Vorsteher, der Ober-Al-
ten und der Verâaltenden Kapitäne seit 1586
dieWände. An einem der Tische daáor sitzen
andiesemTagauchWilhelmHuneâinkel, der
selbst ein solches Wappen dort hängen hat,

Huneâinkel áon seiner Zeit als Kapitän er-
zählt, dann fällt in jedem zâeiten Satz der
Name seines ehemaligen Arbeitgebers: der
Deutschen Dampfschiffahrts-Gesellschaft
„Hansa“.DieHansa-Linieâurde 1881 inBre-
mengegründet. Sieâar bis zu ihremKonkurs
1980 eine der bedeutendsten Reedereien der
Welt. Die Verbundenheit zu der Reederei
spürt Huneâinkel noch heute. Bereits 1962
hatte er als junger nautischer Inspektor Kon-
takt zum Seefahrtshof und den dort âohnen-
denHansa-Kapitänen. Ein Jahr später âurde
er selbst Mitglied und âarb áon da an selbst
umneueKapitäne, die bereit dazuâaren, sich
für das Sozialâerk zu engagieren. 1984 âur-
de er zum Seemännischen Schafer.
SeinKollegeKlausMüller istmit seiner Frau

Helena im Sommer 2016 auf den Seefahrts-
hof gezogen. In jüngeren Jahren habe er mit
der Stiftung erst einmal nichts anfangen kön-
nen. Jahrelang ist er als Kapitän aufGroßseg-
lern gefahren, unter anderem auf der „Ale-
çander áon Humboldt“. Knapp 20 Jahre hat
er zâischenzeitlich in Schottland geâohnt.
So liegt der Renteneintritt des 81-Jährigen
noch gar nicht so lange zurück. Erst áor áier
Jahren hat er seine Position aufgegeben.
Einer der Passagiere hatte damals das Al-

ter des Kapitäns hinterfragt. Und damit ing
Müller auch selbst an, sich Gedanken zuma-
chen, ob er die Verantâortung noch tragen
âolle. „Es muss einem in einer âichtigen Si-
tuation nur mal ein englisches Wort fehlen
und es kann brenzlig âerden“, sagt er. Zu-
rück in Bremen hätten ihn áiele Kollegen an-
gesprochen, ob seine Frauunder nicht in eine
derWohnungen auf demSeefahrtshof ziehen
âollten. „EtâasBesseres konnte uns gar nicht
passieren“, sagt Müller.
Die Geschichte áon Haus Seefahrt reicht

Jahrhunderte zurück. Die Gefahren der See
unddie zahlreichenVerluste undUnfälle frü-
herer Zeiten haben für die hinterbliebenen
Familienangehörigen oftmals zu bitterer Ar-
mut geführt. Acht Schifer erâirkten nach
einer Eingabe beim Senat 1545 die Erlaubnis
zurGründungeinerVersorgungseinrichtung,
genannt „ArmeSeefahrt“.Als dieKasse durch
Spenden und zu entrichtende Reisegelder in
der Lage âar, damals noch in der Hutilter-
straße das erste Haus zu kaufen, führte dies
zur Umbenennung in „Haus Seefahrt“.

DieVerâaltungkonnte nunmehr durch die
âeiterhin zur See fahrenden Schifer allein
nicht mehr beâältigt âerden und âurde zu
Teilen an Kauleute übergeben. Die acht
Gründungsmitglieder âaren aber âeiterhin
als sogenannte Ober-Alte, unterstützt áon 22
beratenden Schifern, den Ältesten, für die
Ordnung áerantâortlich. Die Regeln undGe-
setze áerkündeten die Vorsteher und Ober-
Alten für jedenBeâohner undBesucher sicht-
bar auf einer hölzernen Tafel in 17 Geboten
undRegeln, die trotz aller Zeitströme und da-
mit áerbundener Anpassungen die Grundla-
ge der gültigen Verfassung sind. Die Schaf-
fermahlzeit ist die âichtigste Einnahmequel-
le der Stiftung. Neben den Beâohnern und
Studenten âerden aktuell 94 Witâen außer-
halb des Seefahrtshofs betreut und teilâeise
mit Zahlungen unterstützt.
Auf demWeg zu ihren Wohnungen zeigen

Huneâinkel und Müller auf ihre Lieblings-

plätze auf dem Seefahrtshof. Einer daáon ist
die kleine Grünläche, die man áom Fenster
aus einsehen kann. Doch gerade ziehen sich
die Nachbarn untereinander auf. Ein Maul-
âurf treibt dort nämlich sein Unâesen und
die ehemaligen Kapitäne rätseln, âie sie ihn
losâerden sollen.
KlausMüller hat sich sein Zimmer ein biss-

chen soâie eineBordkabine eingerichtet. Auf
dem Regal an seinem Bett reihen sich Bud-
delschife aneinander. An der Wand darüber
hängenalteGemäldeundFotos áonSchifen,
die Müller in seinem Leben etâas bedeutet
haben. Für denKapitän sinddieseÜberbleib-
sel die Verbindung zu seiner Vergangenheit.
Genauso âie der Dudelsack, der neben dem
Bett steht, und dessen Spiel Müller an seine
Zeit in Schottland erinnert. Wenn der Kapi-
tän heute auf das Wasser blickt, âird ihm
manchmalmulmig zumute. „IchhabedasGe-
fühl, mich entschuldigen zu müssen, für das,
âasâirMenschen demMeer zumuten“, sagt
er und meint damit áor allem die Tonnen an

Plastik, die jährlich in den Geâässern lan-
den. Gedanken, âie diese kann Müller mit
seinen Nachbarn teilen.
Generell sinddasVerständnis unddieHilfs-

bereitschaft unter denBeâohnerngroß.Mitt-
lerâeile sinddarunter auchStudierende. „Mit
den Alten spricht man über áergangene Zei-
ten, mit den Jungen über die Zukunft“, sagt
Huneâinkel. In ein Heim umzuziehen, kann
sich deshalb keiner der Seeleute so richtig
áorstellen – die meisten áon ihnen âollen
ihrenRuhestand so langeâiemöglich auf dem
Seefahrtshof áerbringen.

Kapitän Wilhelm Hunḛinkel hat sich bereits früh
für das Haus Seefahrt eingesetzt.

Klaus Müller hat nach seinen Jahren in Schottland
auf dem Seefahrtshof ein Zuhause gefunden.

Schon der große Anker ̯or dem Eingang des Seefahrtshofes ̯errät: Die Bḛohner hegen eine gro-
ße Vorliebe für maritimes Flair.

Die Bḛohner schätzen die parkähnliche Anlage mit Plastiken und
einem Pa̯illon direkt ̯or ihrer Haustür.

Es ist seit Jahren ein
Zuluchtsort für all jene
Seeleute, die in Not geraten
sind. Auf dem Seefahrtshof in
Grohn ̮erbringen Kapitäne
und ihre Angehörigen ihren
Ruhestand. Eines ̮erbindet
sie ganz besonders: die Liebe
zum Meer und zur Tradition.
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„Mit den Alten spricht man

über alte Zeiten, mit den

Jungen über die Zukunft.“
Wilhelm Hunḛinkel

„Etwas Besseres

konnte uns gar

nicht passieren.“
Kapitän Klaus Müller

D
er Seefahrt fehlt derNachâuchs.Des-
halb hat sich das Haus Seefahrt im
Jahr 2010 mit einer Änderung der

Satzungdazu entschlossen, Studentender
Nautik die Möglichkeit zu bieten, ein Sti-
pendium zu erhalten. Entâeder bekom-
men sie dabei monatlich eine inanzielle
Unterstützung oder sie dürfen kostenlos
eine Wohnung auf dem Seefahrtshof be-
ziehen.
Wie die anderen geförderten Beâohner

der Stiftung, müssen auch die Studenten

dafür ihre Bedürftigkeit áor einem Wirt-
schaftsprüfer áorâeisen. Von demProjekt
erhoft sich das Haus Seefahrt auch, die
jungen Mitglieder im Anschluss an ihre
Ausbildung als dauerhafte Mitglieder an
die Stiftung binden zu können – meistens
mit Erfolg. Aktuell bekommen 36 Studen-
ten eine solche Förderung.
Währendeinigeder Studierenden lieber

die inanzielle Förderung inAnspruchneh-
men, anstatt kostenlos auf dem Seefahrts-
hof zu leben, ist dieWohnung in unmittel-
barer Nachbarschaft zu ehemaligen Kapi-
tänen für SimonDoleschal genaudasRich-
tige. Zâei Zimmer mit Kochnische auf 42
Quadratmetern – für einenStudentennicht
âenig.
Der 23-Jährige studiert anderHochschu-

le Bremen Nautik und schätzt es beson-
ders, sich fachlich mit den Seeleuten aus-
tauschen zu können. „Das ist praktisch,
âenn man im Studium etâas nicht áer-
steht und quasi direkt nebenan um Hilfe
bittenkann“, sagt er. Schließlich ist es auch
seinZiel, einmal dasKommandoauf einem
großen Schif zu übernehmen.
Um ihre Stundenauf Schifenáollzukrie-

gen, fahren áiele der Nautik-Studenten in
ihren Ferien oder Praçissemestern zur See
oder arbeiten einige Wochen und Mona-
te imAusland.Normalerâeisemuss in die-
ser Zeit einZâischenmieter gefundenâer-
den. „Darummuss ichmichhier nicht küm-
mern. Das sorgt natürlich für Entlastung“,
so Doleschal.
Für einige seiner Kommilitonen sei die

Wohnanlage in Bremen-Nord zu âeit ab-
geschieden, doch für den 23-Jährigen sei
die Nähe zur Lesum und dem Sperr-
âerk ideal – gerade imSommer. Doleschal
kennt es auch nicht anders, er kommt aus
einemkleinenOrt in Baèern. „Fürmich ist
das hier alles ziemlich familiär“, sagt er.

Der Nach̯uchs

Die Studenten Björn Kugler ȝlinksȞ und Simon
Doleschal dürfen kostenlos auf dem Seefahrts-
hof ̰ohnen. FOTO: FR

M
anchmal kommt sich Klaus Thor-
mählen ein bisschen âie der Her-
bergsáater auf dem Seefahrtshof

áor. Etâa,âenn sich einer derNautik-Stu-
dentenbei ihmmeldet,âeil er in derWoh-
nung eines Kommilitonen aus Versehen
eineTür kaputtgemacht hat oder er darauf
achten muss, dass auf dem Gelände auch
alles in Ordnung ist. Manchmal sind die
Themen aber auch ernster. Weil der Al-
tersdurchschnitt auf dem Seefahrtshof re-
latiá hoch ist, gehören Trauerfälle in der
Nachbarschaft so gut âie jedes Jahr dazu.
Dann spendet ThormählenTrost undmuss
auch dafür sorgen, dass das Lebenâeiter-
geht.
Der 81-Jährige ist der Verâaltende Ka-

pitän áon Haus Seefahrt und damit quasi
derChef der traditionsreichenEinrichtung
in der Seefahrtstraße. Er ist der Herr über
die Finanzen und die Verâaltung des So-
zialâerks. Zâeimal in derWoche ist Thor-
mählen in dem Verâaltungsgebäude auf
dem Seefahrtshof und kümmert sich um
die Belange der Beâohner und die Ein-
richtung an sich. BaulicheVeränderungen
sind nämlich nicht mal eben so ge-
macht. Das Portal áon Haus Seefahrt, die
Stiftsgebäude und zâei Plastiken auf dem
Gelände stehen allesamt unter Denkmal-
schutz.

Das Amt des Verâaltenden Kapi-
täns kann man theoretisch bis an sein Le-
bensendebehalten – dochThormählenâill
es nur so lange machen, âie er gesund-
heitlich dazu in der Lage ist. Denn an der
Aufgabe hängt áiel Arbeit. „Sechs Jahre
habe ichmir áorgenommen,momentanbin
ich drei Jahre im Amt“, sagt der 81-Jähri-
ge, der unter denBeâohnern auf demSee-
fahrtshof sehr beliebt ist. Vermutlich liegt
das auch an seiner Ruhe, mit der er den
Beâohnern begegnet. Man hat das Ge-
fühl, ihn bringt nur sehr schâer etâas aus
dem Gleichgeâicht.
Seine Arbeit für Haus Seefahrt bereitet

Thormählen Freude. „Es ist eine soziale
Aufgabe und âenn man sich geistig be-
âegt, dann rostet das Gehirn auch nicht“,
sagt er. Das einzige, âas darunter leide,
sei seine Beâegung. Zâar hat sich Thor-
mählen áorgenommen, die 25 Kilometer
ausDelmenhorst regelmäßigmit demFahr-
rad zu fahren. „Doch das klappt nicht im-
mer“, sagt er.
Vielleicht gehört der Kapitän selbst ir-

gendâann zu den Beâohnern auf dem
Seefahrtshof. „NochâollenmeineLebens-
gefährtin und ich so lange âie möglich in
unserem Haus in Delmenhorst bleiben.
Aber âer âeiß, âas danach kommt“, sagt
er.

Der Chef

Klaus Thormählen ist
seit drei Jahren der
Ver̰altende Kapitän
̯on Haus Seefahrt.

D
ie Schafermahlzeit ist die ältesteTra-
ditionsáeranstaltung in Bremen, sie
indet in diesem Jahr zum 474. Mal

statt und steht für die Verbindung zâi-
schen der Schiffahrt und den Kauleuten.
Ursprünglichâar das Fest das Abschieds-
mahl, das Kauleute und Reeder alljähr-
lich am Ende des Winters zum Abschied
ihrer Kapitäne gaben.
In den ersten Jahren hat es also keine

Schafermahlzeit im heutigen Sinn gege-
ben. Aber âann immer damals die Schif-
fer zusammensaßen, obbei Rechnungsab-
lage oder âenn es Abschied zu nehmen
galt, Essen und Trinken gehörten dazu.
Aber nicht auf Kosten der Armen. Jeder
zahlte selbst. Später – nach 1561 – âurde
es üblich, dass die Schafer zumEssen ein-
luden. In den folgenden Jahrzehnten áer-
suchten sie jedoch zunehmend, einander
bei der Ausrichtung derMahlzeit zu über-
trefen.
Die Speisenfolge âurde allmählich zu

üppig, es âurde kräftig getrunken, und
infolgedessen ging es bei Tisch mitunter
nicht sehr gesittet zu, heißt es in Überlie-
ferungen aus dieser Zeit. Einige angese-
hene Bürger der Stadt distanzierten sich
deshalb sogar öfentlich áon der Schafer-
mahlzeit. In derMitte des 18. Jahrhunderts
áerfolgte Bremens sittenstrenger Bürger-
meister Volkhard Mindemann den Plan,
das Brudermahl abzuschafen – jedoch
ohne Erfolg.

Essen fassen

SchafermahlzeitâurdedasEssen abetâa
1756genannt.DasWort „schafen“kommt
aus dem Niederdeutschen und bedeutet
„Essen fassen“. Schafer sind kaufmänni-
scheMitglieder der StiftungHausSeefahrt,
deren Aufgabe in der Unterstützung áon
inNot geratenenSeeleutenund ihrerHin-
terbliebenen soâie seit einigen Jahren
auch der Förderung áon Studenten der
Nautik besteht. Jedes Jahr âerden drei
neuekaufmännischeSchafer geâählt, be-
âerben kann man sich für diese Position
nicht, man âird aufgefordert. Zusätzlich
âerden sechs seemännische Schafer be-
rufen.

Wie in jedem Jahr kommen auch dieses
Mal am zâeiten Freitag im Februar 100
Kapitäne, 100 kaufmännische Mitglieder
soâie 100 Gäste aus den Bereichen Wirt-
schaft, Kultur, Politik und Verâaltung zu-
sammen, umbei historischer Speisenfolge
Spenden für den Fortbestand der Stiftung
Haus Seefahrt einzuâerben und mit dem
tèpischenSeefahrtsbier auf die Schiffahrt
anzustoßen. Unter den Gästen in der obe-
ren Rathaushalle âerden an diesem Frei-
tag Sammelbüchsen herumgereicht, der
konkrete Gesamterlös bleibt jedoch, an-
ders als bei Stiftungsfest der Eisâette,
streng geheim.

Minutiöser Zeitplan

Ein strenger Zeitplan bestimmt den Ab-
lauf des fünfstündigenMenüs, das aus ein-
facher bremischer SeemannskostâieHüh-
nersuppe, Stockisch, Braunkohl, Kalbs-
braten, Rigaer Butt und Käse besteht. Da-
zâischen âerden Reden gehalten. Am
Ende desMahls rauchen dieAnâesenden
Tabak aus langen, âeißen Tonpfeifen.
Ähnlich âie das Eisâettfest ist auch die

Schafermahlzeit traditionell eineHerren-
áeranstaltung, âas jedes Jahr aufs Neue
für Kritik sorgt. Anders als beim Eisâett-
fest sind Frauen bei der Schafermahlzeit
jedoch nicht kategorisch ausgeschlos-
sen. Die Zahl der âeiblichen Gäste, die
mit anderHaupttafel sitzendürfen,âächst
langsam, aber stetig.
Auch unter den Kapitänsschafern âar

im áergangenen Jahr erstmalig eine Frau:
Kapitänin Barbara Massing, die 2004 zu-
gleich die erste Frau âar, die áom Haus
Seefahrt überhaupt eingeladen âur-
de. 2007 hatte die BundeskanzlerinAnge-
la Merkel als erste Frau in der Geschichte
der Schafermahlzeit die Rolle des Ehren-
gasts bei dem463. Festessen inneundhielt
dabei als bislang einzigeFrau eineder fest-
gelegten Reden. 2015 âaren zudem erst-
mals âeitere âeiblicheGäste eingeladen.
Die Ehefrauen der anderen Gäste können
die Schafermahlzeit indes lediglich über
einen Monitor im Kaminsaal des Rathau-
ses áerfolgen.

Das Brudermahl

Ein Tag ̯oller Rituale:
Der Ablauf der Schaf-
fermahlzeit ist genau
festgelegt.

ONLINE

Mehr Bilder vom Haus Seefahrt

sehen Sie unter

www.weser-kurier.de/web153
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Die Seefahrer-Tochter zieht es immer ̰ieder ans Meer. FOTO: FR

E
r fehlte bei fast allen âichtigen Er-
eignissen in ihrem Leben: Bei der
Einschulung, der ersten Eins in der
Schule, als jemand heimlich mit ihr
für die Führerscheinprüfung üben

musste, demerstenFreund, beimAbitur.Das
Leben seiner Familie rauschte an Pias* Va-
ter in Bruchstücken áorbei. 45 Jahre lang ist
er zur See gefahren, âar fast nie da, âäh-
rend für seine Tochter, den Sohn und seine
Frau alle âichtigen Momente zu Hause an
Land stattfanden.
Pia ist die Tochter eines Seemanns. Ihren

richtigenNamenâill sie nicht öfentlichma-
chen, zu groß ist ihre Angst daáor, jeman-
denaus ihrer Familie zu áerletzen. IhrenVa-
ter hatte sie in ihrer Kindheit und später als
junge Erâachsene nur âenige Wochen im
Jahr für sich. Ein Zustand, der sie bis heute
prägt. Wenigstens glaubt sie das, âenn sie
mal âieder in eine andere Stadt zieht, âeil
es sie nie länger als ein paar Jahre an einem
Ort hält oder es ihr schâerfällt, Nähe zuzu-
lassen. Als kleines Mädchen habe ihr der
Vater sehr gefehlt. „Ich hatte zâar einen
Papa, aber der âar ja nie da. Er âar ja auch
nicht tot, er âar einfach nur nie zu Hause“,
beschreibt die junge Frau ihren Gefühlszu-
stand áon damals.
Heutzutage gebe es áiele Möglichkeiten,

sich âeltâeit zu kontaktieren. Das âar in
der Kindheit der heute 31-Jährigen aller-
dings noch anders. Stundenlangâartete sie
mit ihrer Mutter und ihrem Bruder áor dem
Telefon, âenn ihr Vater áom Hafen aus an-
rufen âollte. Tütenâeise kamen geschrie-
bene Briefe an ihn ungeöfnet âieder zu-
rück, âenn die An- und Abfahrten der je-

Auf der

Suche nach der

inneren Heimat

Mutter immer áiel Verständnis für den Be-
ruf ihres Mannes auf, sagt Pia. Schließlich
habe sie nacháollziehen können, âas ihren
Mann an der Seefahrt und der damit áer-
bundenenAbenteuerlust gereizt habe.Auch
seine Tochter âill ihm keinen Vorâurf ma-
chen, schließlichmusste er Geld áerdienen.
Doch dass darunter die Bindung zu ihrem
Vater gelitten hat, kann sie nicht abstreiten.
Teilâeiseâar Pias Vater bis zu sechsMo-

nate amStückunterâegs, anschließend zâei
Monate zuHause.Oft habendieKinder und
seine Frau ihn dann direkt áom Schif ab-
geholt, die Freude seiner Tochter âar gren-
zenlos. In dieser Zeitâurde eine heileWun-
derâelt aufgebaut, mit gemeinsamer Zeit
undAusflügen. „Bis zum tränenreichenAb-
schied“, sagt sie. Als kleinesMädchenhabe
sie die zeitlichen Abstände bis zum nächs-
ten Wiedersehen nur schâer greifen kön-
nen. SechsMonateâaren für sie eine Eâig-
keit – Pia áergleicht diesen Zustand heute
mit einem Ohnmachtsgefühl.
Mit der Schiffahrt aufzuhören, daáon re-

dete der Vater im Laufe der Jahre immer
mal âieder. Oft habe er áersprochen, sich
einen Job an zu Land zu suchen. Doch da-
mit habe auch ein finanzielles Risiko bestan-
den. „Und ichâill zâar nicht soâeit gehen,
dass meinem Vater die Seefahrt âichtiger
âar als âir, aber er hat sie einfach geliebt“,
sagt Pia.
Besonders habe ihr der Vater âährend

der Meilensteine in ihrem Leben gefehlt.
Während andere bei ihrer Abschlussfeier
zumAbitur oder des Studiumsmit ihrer ge-
samten Familie aufliefen,âar Piamit ihrem
Bruder und der Mutter meistens alleine.
„Man ist in solchenMomenten ja auch stolz
auf seine Leistung und âürde dafür gerne
Anerkennung áon beiden Elternteilen be-
kommen. Gerade, âeil mein Vater mich
auch âährend des Studiums finanziell
unterstützt hat und ich ihm damit etâas zu-
rückgeben âollte“, sagt sie.
Die Erfahrungen mit ihrem Vater haben

sie auch Jahre nach der Volljährigkeit noch

beâegt. Eine Zeit lang habe sie sich mit
ihrer Geschichte deshalb auch psycholo-
gisch auseinandergesetzt und áiel darüber
gelesen. Sie habe âissen âollen, âie und
ob einige Dinge mit ihrer Kindheit zusam-
menhängen. Die starken Kontraste zâi-
schenNähe undDistanz beeinflussen noch
heute ihre Sichtâeise auf die eigene Be-
ziehung. Konstante Nähe zu Menschen
oder Abhängigkeit áon einem Mann sind
ihr fremd. „Ich habe gelernt, komplett
selbstständig und unabhängig zu sein,
manchmal áielleicht auch zu sehr“, gesteht
sie.
Heute ist Pia eine erâachsene Frau, steht

mitten im Leben und áor âenigen Tagen ist
sie 31 Jahre alt geâorden. Vor ein paar Jah-
ren ist ihr Vater in Rente gegangen und so-
mit nun jeden Tag zu Hause. „Man merkt,
dass Menschen, die ihr Leben lang um die
Welt gereist und abgeschnitten áon der
Außenâeltâaren, ein bisschenanders sind“,
sagt Pia. Zeitâeise fiele es ihm nicht leicht,
sich in den Alltag der Familie zurückzufin-
den oder sozialeKontakte aufDauer zupfle-
gen. „Teilâeise erlebt man bei ehemaligen
Seefahrern auch, dass sie in ihrer ganzen
Einstellung ein bisschen stehen geblieben
sind, da sie ja nur bruchstückhaftmitbekom-
men haben, âas an Land passiert ist, sei es
politisch oder auch gesellschaftlich“, sagt
sie.
Wie es der Zufall âill, arbeitet die Seefah-

rer-Tochter nun selbst bei einer Reederei.
Beabsichtigt âar das nicht, doch eine ge-
âisse Weltofenheit âurde ihr quasi in die
Wiege gelegt. Pia muss lachen, âenn sie an
die Parallelen zu ihrem Vater denkt. Wohin
sie ihreZukunft bringt oder ob sie selbst ein-
mal Kinder haben âill, diese Fragen kann
sie für sich selbst noch nicht beantâorten.
Dochâo ihreWurzeln liegen, kann undâill
sie nicht leugnen: „Irgendâie zieht es einen
doch immerâieder ansMeer, auf der Suche
nach der inneren Heimat.“

*Name áon der Redaktion geändert.

âeiligenSchife sichmalâieder áerschoben
oder áerzögerten. „Gedanken undMomen-
te, diemanmit ihm teilenâollte, kamen nie
bei ihm an“, sagt sie. Vor einigen Jahren
hat Pia in ihrem alten Kinderzimmer einen
ganzen Sack dieser alten Briefe gefunden,
darunter auch áiele Bilder, die sie ihremVa-
ter gemalt hatte. „Da kam noch einmal al-
les hoch. Teilâeiseâusstenâir ja nochnicht
mal, ob er noch lebt oder ob es ihmgut geht,
da es âochenlang keinen Kontakt gab.“
Für Pia und ihren Bruder âar es normal,

dass sie anWeihnachten oderGeburtstagen
nur zudrittâaren.AuchgemeinsameUrlau-
bekonnte die Familie,âennüberhaupt, nur
spontan miteinander áerbringen. Pias Mut-
ter âusste jedoch, âorauf sie sichmit dieser
Ehe einließ, erzählt die 31-Jährige.
Ihre Eltern lernten sich in der DDR ken-

nen, und zâar an demOrt, der ihre Partner-
schaft in späteren Jahren noch oft auf die
Probe stellen sollte: an Bord. Pias Mutter
arbeitete dort als Steâardess undkonnte sich
nach dem Beginn der Partnerschaft oft für
die gleichen Schife âie ihr späterer Ehe-
mann einteilen lassen. Für beide âar es die
Möglichkeit, etâas mehr áon der Welt zu
sehen, als bloß die ummauerte DDR.
Das klappte eine Weile sehr gut. Als die

Kinder kamen, blieb die Mutter mit ihnen

erst in einerKleinstadt inMecklenburg-Vor-
pommern. Nach derWende zog die Familie
dann an die Nordsee, âo Pias Mutter sich
quasi alsAlleinerziehende ein komplett neu-
es Leben aufbauen musste. „Meine Eltern
âollten, dass âir im Westen zur Schule ge-
hen“, sagt Pia. Auch die Nähe zum Meer
hat die Familie gereizt – ein Stückâeit habe
die Mutter dadurch selbst âieder die Sehn-
sucht zur Seefahrt gespürt. Oft âaren sie
deshalb im Hafen Schife gucken und ha-
ben so dieGedankenandenVater aufrecht-
erhalten. In den Jahren danach brachte ihre

Pia in Kindertagen.
Einen Großteil dieser
Jahre ̯erbrachte sie
ohne ihren Vater, da
der ̯iele Monate am
Stück zur See gefah-
ren ist. FOTO: FR

Als Tochter eines Seefahrers
̮erbrachte Pia ihre Kindheit
oft im Wechselbad der
Gefühle. Immer, ̯enn ihr
Vater nach Monaten auf dem
Schiff ̯ieder zurückkehrte,
baute sich die Familie eine
heile Welt auf – bis zu seiner
nächsten Abreise.

„Er war ja auch

nicht tot, er war einfach

nur nie zu Hause.“
Pia

MARITIME WOCHE

Buntes Programm auf der Weser
Die Maritime Woche an der Weser macht die Bremer
See- und Schiffahrtstradition seit einigen Jahren er-
lebbar. Sie findet in diesem Jahr áom 15. bis zum
23.September statt. Mit Vorträgen und Lesungen auf
Schifen amWeserufer, Filmáorführungenauf undam
Wasser, demmaritimenMarkt, „OpenShip“undKut-
terpullen âird das Festiáal am Schlachteufer zu einer
großen Erlebnismeile. Höhepunkte bilden der Dra-
chenbootcup und die große Schifsparade soâie das
Festâochenende der Maritimen Woche. Das Pro-
grammbesteht unter anderemaus einer romantischen
Lampionfahrt und anschließendem Feuerâerk, Liáe-
musik, Probefahrten und einer Schifsparade.

Die Lampionfahrt
FOTO: C. KUHAUPT

FESTIVAL MARITIM

Open-Air in Vegesack
ImAugust áerâandelt sichdiemaritimeMei-
le an der Weserpromenade in Bremen-Ve-
gesack zumZentrum der maritimenMusik-
Szene.Dafür sorgenBands undMusiker aus
Deutschland und Europa. Im áergangenen
Jahr kamenmehr als 30 Bands aus acht Na-
tionen, die mehr als 170 Konzerte auf den
BühnenundStraßen spielten.MaritimeHö-
hepunkte imProgrammsindSchifstörns so-
âie eine Licht- und Wassershoâ im Vege-
sacker Hafen. Das Musik-Ereignis âird in
diesemJahr 20 Jahre alt undfindet áom3.bis
5.August statt.

Mindestens 13 Shanty-Chöre gibt es laut einem Ver-
zeichnis im Internet in Bremen und Bremerhaáen. Sie
singen die alten Lieder der Matrosen, áon der Ferne
des Meeres, áon der Sehnsucht nach der Welt, aber
auch nach ihrem Zuhause. Seit Mitte des 15. Jahr-
hunderts gibt es Aufzeichnungen über die Shantys.
Aber erst seit der zâeiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts taucht im Sprachgebrauch für den Matrosen-
gesang das Wort „Shanty“ tatsächlich auch auf. Es ist

angelehnt an das französische Verb für singen, „chan-
ter“. Die Auftritte áon Shanty-Chören gehören áor allem

in Norddeutschland quasi zumKulturgut – auch in Bremen,
âo sie unter anderem zumEinzug der Schafermahlzeit singen.

Shanty-Chǿre
Mindestens¥13¥Shanty-Chöre¥gibt¥es¥laut¥einem¥Ver-

angelehnt¥an¥das¥französische¥Verb¥für¥singen,¥„chan-
ter“.¥Die¥Auftritte¥áon¥Shanty-Chören¥gehören¥áor¥allem¥

in¥Norddeutschland¥quasi¥zum¥Kulturgut¥–¥auch¥in¥Bremen,¥
âo¥sie¥unter¥anderem¥zum¥Einzug¥der¥Schaf¥ermahlzeit¥singen.Ã
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D
er Mann sieht müde aus. Er áer-
schnauft kurz, beáor es gleich
âieder an Deck geht. Die âeni-
ge Freizeit, die Sureri Kusnan bis
zur nächsten Abfahrt bleibt, nutzt

er, um sich auszuruhen. Oiziell arbeitet
der nautische Oizier acht Stunden täglich
an Bord – in Wahrheit sind es häufig mehr,
âird ein Mitarbeiter der Seemannsmission
späterbestätigen. 40Jahremachtder60-Jäh-
rige das schon so.AchtMonate ist er auf See,
áierMonate bei seiner Familie in Indonesien.
Wenn er auf dem Schif ist, spricht er ein-
mal im Monat mit ihnen. Von der Leiden-
schaft für den Beruf ist nicht áiel übrig ge-
blieben. Ein oder zâei Jahre noch, dann soll
damit Schluss sein. Doch an Ruhestand ist
noch nicht zu denken. Ein mit Deutschland
áergleichbares Rentensèstem gibt es in In-
donesien nicht. Deshalb muss Kusnan sich
schon jetzt Gedanken um die nächste Ver-
dienstmöglichkeit machen.Wahrscheinlich
âird er in seiner Heimat Lebensmittel áer-
kaufen. „Ichbindas Familienoberhaupt.Von
mir âird erâartet, dass ich alle áersorge“,
sagt er. Seine Frau, dieKinder und sogar die
Enkelkinder setzen auf ihn.
Geschichten âie diese hören Abed Jaber

und seine Kollegen áon der Deutschen See-
mannsmission Bremerhaáen immer âieder
bei ihrenBordbesuchen. JedenTagmachen
sichmehrere haupt- undehrenamtlicheMit-
arbeiter auf zumContainerhafen, umdiedort
liegenden Schife und ihre Besatzungen zu
besuchen. Die Probleme, die die Seeleute
beâegen, sind häufig ähnlich. Es geht um
Heimâeh, um Streitigkeiten an Bord, um
Eçistenzängste. Nicht immer öfnet sich die
BesatzungdenEhrenamtlichen.Manche áon
ihnen haben Angst, dass der Kapitän oder
die Kollegen etâas daáon mitbekommen,
andere machen ihre Sorgen lieber mit sich
selbst aus. Oft sind es deshalb die kleinen
Dinge, mit denen die Seemannsmission der
Creâ das Leben auf dem Schif erleichtert.
Sie bringen internationale Zeitungen an
Bord und das Allerâichtigste: Telefonkar-
ten, mit denen die Seeleute ihre Familien in
der Heimat erreichen können.
Abed Jaberâird andiesemTag zâei Schif-

fe besuchen. Ihm sind die etâas kleineren
Frachtschife lieber als die dicken Pötte.

Ruhepol in der Fremde

Sureri Kusnan muss nur noch ein bis z̰ei Jahre auf dem Schiff arbeiten.
Doch seinen Ruhestand kann er sich dann noch nicht leisten.

Rüdiger Zimnik engagiert sich in seinem Ruhestand für die Bremerha̯ener
Seemannsmission.

Dirk Obermann ist Leiter des Seemannsheims. Dort übernachten die See-
leute, be̯or sie ihren Dienst antreten oder ihn beenden.

Abed Jaber ȝlinksȞ ̯erkauft Rey Catalan Telefon-
karten. Die beiden sprechen über ihre Familien.

Gemeinsames Essen in der Mannschaftsmesse.
Für die Seeleute ein ̰ichtiges Ritual.

Bettina Johns erzählt ̯on ihren Erfahrungen als
Frau an Bord.

„Weil die Besatzung häufig mehr unter
Stress steht und die Schife kürzere Liege-
zeiten im Hafen haben“, sagt er. Sechs bis
acht Stunden machen diese Schife in der
Regel im Containerhafen halt, löschen ihre
Ladung, beáor es áon áorne losgeht. Die
Schife âerden seit einigen Jahren immer
größer, die Anzahl der Creâ stagniert.
„Wennman sich in dem relatiá kleinenTeam
nicht áersteht, dann können das harte Mo-
nateâerden“, sagt DirkObermann, der das
Seemannsheim leitet, in denen diejenigen
übernachten, die ihre Arbeit in Bremerha-
áen beginnen oder beenden. Zeit für einen
Landgangbleibt denmeistennicht. DieMit-
arbeiter der Seemannsmission sindâährend
dieser Zeit oft der einzigemenschlicheKon-
takt zur Außenâelt.
Die Arbeit der Bremerhaáener kommt an.

2015 ist die Seemannsmission áondem Inter-
nationalen Netzâerk der Hilfsorganisatio-
nen für Seeleute sISWANt zurâeltâeit bes-
ten Einrichtung für Seefahrer gekürt âor-
den. Allein im áergangenen Jahr haben die
Mitarbeiter 1300 Schife besucht und dabei
mit knapp 9500Menschen gesprochen. An-
ders als die Bremer Seemannsmission sind
dieBremerhaáener in denáergangenen Jah-
rengeâachsen. Zusammenmit denFreiâil-
ligen sind etâa 50 Menschen für die Orga-
nisation tätig. Der Ursprungsgedanke der
Missionierung spielt keine Rolle mehr. „Ob
ein Seemann Muslim, Christ oder Buddhist
ist, zählt für uns nicht“, so Obermann. So-
fern es die Liegezeiten der Schife zulassen,
haben die Seeleute zudem dieMöglichkeit,
den Seemannsclub zu nutzen, ein Freizeit-
heim, in dem sie Sport treiben oder anderen
Beschäftigungen nachgehen können, die

eine Alternatiáe zum Leben an Bord bieten.
DerBesuch auf demFrachter áonSureri Kus-
nan fällt an diesem Tag jedoch kurz aus, die
Creâ ist beschäftigt, der Bedarf zum Reden
nicht da. „Und âir drängen uns nicht auf.
Es ist ein Angebot. Nicht mehr und nicht
âeniger“, sagt Jaber undmacht sich auf den
Weg zum nächsten Schif. Auf dem blauen
Bus der Einrichtungprangt inGroßbuchsta-
ben „Seamen‘s Mission“, damit die Besat-
zung schon áom Deck aus erkennt, âer da
zuBesuchkommt.Kurz hinter der Zugangs-
treppe zum Schif trägt sich Jaber in die Be-

sucherliste ein, dann führt ihn der Weg di-
rekt in die Messe, in der die Creâ zum Es-
sen zusammenkommt. Auf der „Neuenfel-
de“ freut man sich über seine Ankunft. Die
Stimmung auf dem Schif ist gut. In dem
kleinen Speiseraum ist noch ein Tannen-
bauman dieWand genagelt –Weihnachten
auf hoher See erfordert eben Kreatiáität.
Einige Mitglieder benötigen dringend

Telefonkarten, umâieder Kontakt zu ihren
Familien aufzunehmen – die meisten áon
ihnen stammenáondenPhilippinen.Manch-
mal entsteht darüber auch ein persönliches

Gespräch, âie mit Reè Catalan. Jaber nutzt
dabei oft seine eigene Geschichte als Tür-
öfner. Etliche Jahre ist der 68-Jährige selbst
zur See gefahren, âar unter anderem mehr
als 25 Jahre als Lotse im Ölhafen áon Abu
Dhabi tätig. Er âeiß, âie es sich anfühlt,
über Wochen áon der Familie getrennt zu
sein, undâie schâer es gleichzeitigâerden
kann, âenn man áom einen auf den ande-
ren Tag âieder ein Teil áon seinem Zuhau-
se âerden muss. „Es gibt Leute, die kom-
men damit nicht zurecht, âieder dauerhaft
bei ihren Angehörigen zu sein“, sagt er.
Wird es Reè Catalan gelingen, sich nach

dem strikten Sèstem an Bord âieder in den
Alltag seiner Familie einzufinden? Undâas
kommt für ihnberuflichnachder Schiffahrt?
Diese Fragen gehen ihm durch den Kopf,
âenn er acht Monate am Stück unterâegs
ist. Eâig âill er das nicht machen. Ein Kol-
lege auf einem anderen Frachter nennt die
Seefahrt sogar ein Gefängnis auf demWas-
ser. Warum Catalan seinen Job als Schmie-
rer überhaupt angenommen hat? Haupt-
sächlich desGeldesâegen, sagt er. 1000 bis
1500 Dollar imMonat bekommen die meis-
ten áon ihnen, meint Dirk Obermann. Im-
mer âieder macht sich der Filipino Gedan-
ken, dass er den Job anBord áerlierenkönn-
te.Catalanhat sichnebenbei schonein zâei-
tes Standbein auf den Philippinen aufge-
baut, einen Friseursalon. Ob das Geld rei-
chen âird, um seine Frau und die drei Söh-
ne durchzubringen, âeiß er nicht.
Sofern es dieVerbindung zulässt, áersucht

der 46-Jährige mehrmals in derWoche, áir-
tuell Zeit mit denMenschen zu áerbringen,
die er ammeisten áermisst. Zâar freuen sich
die Seeleute über den häufigen Kontakt zu
denAngehörigen, dochdadurchâerden sie
auch anders in die Pflicht genommenals frü-
her, sagtAbed Jaber. „Und letztendlich kön-
nen sie áom Schif aus doch nichts
tun.“ Bei den Besuchen an Bord benötigt
manáor allemFeingefühl.Das bestätigt auch
Rüdiger Zimnik, derâieAbed Jaber einmal
in derWoche an Bord geht und den Seeleu-
ten seinen Dienst anbietet.
Der ehemalige Kapitänleutnant kennt

aber auch seine Grenzen. „Wenn ich mer-
ke, dass jemandâirklich tiefer gehendepsè-
chologischeProblemehat oder arbeitsrecht-
lich beratenâerdenmuss, áermittele ich ihn
andieGeâerkschaft oder unsere Seemanns-
pastoren“, sagt er.Manchmal,âenn jemand
derCreâmitglieder einenArzt benötigt, der
Kapitän oder die zuständigenAgenten aber
aus finanziellen Gründen bis zum nächsten
Hafen âarten âollen, dann haben Zimnik
und seineKollegen so ihreTricks. „Wir kön-
nen danndemhafenärztlichenDienst einen
Tipp geben“, sagt er. „Dann kommen die
Seeleute doch noch zu ihrer Behandlung.“

„Es gibt Leute, die kommen

damit nicht zurecht, wieder

dauerhaft bei ihren

Angehörigen zu sein.“
Abed Jaber

Mit dem Bus fahren die Ehrenamtlichen durch
den Containerhafen und besuchen die Schiffe.

Heimat bieten, ̯enn das
Zuhause ̯eit ̯eg ist – das
hat sich die Seemannsmission
Bremerha̮en zur Aufgabe
gemacht. Zukunftsängste
spielen dabei oft eine Rolle.

MUSEUM IN DER ÜBERSEESTADT

Streifzug durch 120 Jahre bremische Hafengeschichte
Im Hafenmuseum im Speicher XI erleben die
Besucher 120 Jahre bremischeHafengeschich-
te: Auf ihrem Rundgang durch das Museum
âerden die Bremer Freihäfen durch eçempla-
rische Eçponate und Zeitzeugen-Interáieâs
lebendig. Neben der Dauerausstellung bietet
ein Sonderausstellungsraum Platz für doku-
mentarische oder Kunst-Ausstellungen. Bis
Ende April ist dort „Schâebschrauben und
Scheinblüten“ áon Constantin Jaçè zu se-
hen. Die Ausstellung ist ein Streifzug durch
das Werk des Künstlers mit dem Fokus auf
maritime Ansichten.

Maritime Ansichten eines Künstlers im Ha-
fenmuseum. FOTO: CONSTANTIN JAXY

D
ie Bremer Seemannsmission âird sich
zu Beginn des Jahres massiá áerklei-
nern. Aktuell prüfen die Verantâort-

lichen, ob sie in die Nähe des Industrieha-
fens umzieht, oder es eineMöglichkeit gibt,
in áerkleinerter Form am jetzigen Standort
am Jippen 1 zu bleiben. Dazu âerden nach
Angaben des Vorstands derzeit Verhand-
lungenmit potenziellen Ináestoren geführt.
Im Zuge des Umstrukturierungsprozesses
âerden siebender neunMitarbeiter zuEnde
März entlassen. Einer der beiden áerblei-
benden Mitarbeiter âird die seelsorgerli-
chen Aufgaben übernehmen. Für die See-
mannspastorin Jutta Bartling âird aktuell
ein Ersatz gesucht. Trotz derVerkleinerung
áerspricht die Seemannsmission auch âei-
terhin Leistungen für die Seeleute zu erbrin-
gen. Dazu gehört unter anderem das Abho-

len und Hinbringen der Seeleute áon und
zu den Schifen, der Aufenthalt im See-
mannsheim oder der seelsorgerliche Bei-
stand. EinedirekteUnterbringungsmöglich-
keit bietet die hiesige Seemannsmission
dann jedoch nicht mehr an. Der Vorstand
bemüht sich darum, Schlafplätze über Drit-
te anbieten zu können.
Das Seemannsheim âurde im Mai 1956

eingeâeiht undâar danachüber Jahrzehn-
te eine beliebte Adresse für Seeleute. Doch
in den áergangenen Jahren übernachteten
immer âeniger Seeleute in der Unterkunft
amJippen. Es gibt zâarmehr Ladungdurch
größere Schife, aber insgesamt âeniger
Schifsbeâegungen in den bremischen Hä-
fen, zudemkürzere Liegezeitenund schnel-
lere Besatzungsâechsel und dadurchâeni-
ger Übernachtungen.

Die Bremer Seemannsmission

DEUTSCHES SCHIFFFAHRTSMUSEUM

Hansekogge ̮on 1380
Das Deutsche Schiffahrtsmuseum in Bre-
merhaáen bietet Schiffahrt zum Anfassen,
Begehen und Erleben. Direkt am Weser-
deich präsentiert es auf mehr als 8000 Qua-
dratmeterAusstellungsflächeHunderte áon
historischen Objekten aus der Schiffahrt,
dazuModelle undeinen eigenenMuseums-
hafenmit schâimmendenZeitzeugendeut-
scher Schiffahrtsgeschichte. Einer der Hö-
hepunkte ist die Hansekogge aus dem Jahr
1380. Das Museum ist eines áon acht natio-
nalen Forschungsmuseen in Deutschland
und Mitglied der Leibniz-Gemeinschaft.

Einmal im Jahr trefen sich auf Einladung des Se-
nats und der Bremischen Hafenáertretung Kapitä-
ne und Chefingenieure der Schife und Flugzeu-
ge in der oberenRathaushalle zu einem festlichen
Essen. Gäste sind die Mitglieder der Hafenáer-
tretung und ihre Geschäftspartner aus dem In-
und Ausland. Hinzu kommen Vertreter aus Poli-
tik, Verâaltung und Wirtschaft. Sie feiern in die-
sem Jahr am 7. September den 54. Kapitänstag.

Unter den 300 Gästen âerden zudem Spenden für
einekaritatiáeEinrichtunggesammelt. Stand jetztâird

unter den Festgästen auch Niedersachsens Ministerprä-
sident Stephan Weil sSPDt sein.

Kapitänstag
¥e

eine¥karitatiáe¥Einrichtung¥gesammelt.ÃStand¥jetzt¥âird¥

54



16 9. FEBRUAR 2018

FREITAG

Dossier

RHEDERVEREIN

Interessen̮ertretung der Bremer Reedereien
Die Bremer Reedereien haben in der Hanse-
stadt Bremen und der Seestadt Bremerhaáen
mit ihrer Lage anderWeser, derNordseeund
den Bremischen Häfen eine traditionell gro-
ße Bedeutung für den Standort. Viele áon ih-
nen sind Mitglied im Bremer Rhederáerein,
der im Jahr 1884 in Bremen als „Verein der
Rheder des Unterâesergebiets� gegründet
âurde und als Interessenáertretung fungie-
ren soll. Auch heute hält der Bremer Rheder-
áerein den Kontakt zu den Entscheidungs-
trägern aus der “olitik, der Verâaltung so-
âie der Wirtschaft.

Viele Reedereien ge-
hören zu dem Verein.

FOTO: HARREN &

PARTNERSHIP MANAGEMENT

SAIL 2020

Treffen der Windjammer
Alle fünf Jahre feiert Bremerhaáendie Schif-
fahrtstradition áon den Haáenâelten bis hi-
nunter zum Schaufenster Fischereihafen.
Nicht nur die schönsten Großsegler aus aller
Welt kommen dort dann zusammen, sondern
auchBesucher aller Kontinente. Jeder ist zum
Mitsegeln eingeladen. Die Segler können
beim „Open-Ship� besichtigt âerden, áiele
fahren zu Tages- und Mehrtagestörns oder
Charterfahrten hinaus aufsMeer. Bei der Sail
2015 âaren mehr als 270 Schife dabei. Das
nächste Festiáal der Windjammer in Bremer-
haáenfindet áom19. bis 23.August 2020 statt.

Die Sail 2015.
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M
it dem Beginn der Schiffahrts-
krise 2008 haben zahlreiche
deutscheReedereien ihre Schif-
fe ausgeflaggt. Grund für diese
Flucht zu Flaggen áon Staaten

âie Liberia, Gibraltar, Antigua oder Barbu-
da: Kosten sparen, um dadurch einen Teil
der Einnahmerückgänge aufgrund einge-
brochener Frachtraten zu kompensieren.
Zâar geht es für die Schiffahrtsbranche

langsam âieder aufâärts, doch der Abáer-
kauf aus der Handelsflotte deutscher Ree-
dereien hat sich auch im áergangenen Jahr
ungebremst fortgesetzt. Die Flotte steht im
starken internationalen Wettbeâerb. Fuh-
ren 2008 noch mehr als 3600 Schife deut-
scher Reeder auf denWeltmeeren, umfass-
te die Gesamtflotte zum 31. Dezember
2017 nach Angaben des Bundesamts für
Seeschiffahrt und Hèdrographie sBSHt
noch 2343 Schife.
Damit unterhält Deutschland zâar immer

nochdieáiertgrößteHandelsflotte –die“osi-
tion âar allerdings schon mal besser. Grie-
chenland, Japan und China sind daáonge-
zogenunddaszumTeilmitSchifen,dieaus-
gerechnet áon deutschen Reedern als Not-
áerkäufe auf den Markt gekommen âaren.
Auchdie Zahl der Schife unter deutscher

Flagge âar im áergangenen Jahr eher âie-
der rückläufig. EndeDezember lagderWert
laut BSH bei 326 Einheiten. Im internatio-
nalen Schifsregister ISR âaren Ende De-
zember noch 183 Schife unter deutscher
Flagge gelistet. Während einige Reederei-
en beâusst Schife âieder einflaggen, âie
etâa die Hamburger Schâergutreederei
SAL Heaáè Lift, sind áiele andere deutsche
Reeder noch nicht überzeugt.

Bundesregierung schafft Anreize

In den áergangenen Jahren gab es áonsei-
ten der Bundesregierung deshalb unter-
schiedliche Subáentionen, die dazu beitra-
gen sollten, die deutsche Flagge âieder at-
traktiáer zu machen. So âill die deutsche
Schiffahrtspolitik möglichst áiele Schife
unter deutscher Flagge behalten oder zu-
rückholen. Die “olitiker gehen daáon aus,
dass so eine qualifizierte Ausbildung áon
deutschenSchifsmechanikernund -oizie-
ren ermöglicht âird.
Dazugehört auchdie gemeinnützige Stif-

tung„SchiffahrtsstandortDeutschland�mit
Sitz in Hamburg. Sie unterstützt finanziell
die nautische und technische Ausbildung,
”ualifizierung und Fortbildung áon Besat-
zungsmitgliedern, die auf in deutschenSee-
schifsregistern eingetragenen Schifen be-
schäftigt sind.
Vondieser Förderungprofitierenübrigens

auchBremerNautik-Studenten.Wer ander
Hochschule Bremen dieses Fach studiert,
der soll auf Schifen der im Bremer Rheder-
áerein angeschlossenenMitgliedsfirmendie
nötigeBordpraçis erlangenkönnen.DieZu-
sage für ein studienbegleitendes Bordprak-
tikum können Bremens Reeder allerdings
nur deshalb so klar aussprechen,âeil es die
Förderinstrumente des Bundes gibt.
Mit den ausgebildeten Fachkräften soll

der Schiffahrtsstandort Deutschland gesi-
chert âerden. Statistisch gesehen findet
unter deutscher Flagge imVergleich zu an-
deren Flaggenstaaten am meisten Ausbil-
dung statt.
Auch Bundeskanzlerin Angela Merkel

hatte imáergangenen Jahr dieReeder dazu
aufgerufen, ihre Schife áermehrt unter
deutscher Flagge zu betreiben, und mach-
te deutlich, âie âichtig der Erhalt des ma-
ritimen Knoâ-hoâs für den Wirtschafts-
standort Deutschland sei.
Da der Flaggentausch bisher jedoch nur

mäßig ausfiel, hat die Bundesregierungmit
âeiteren Förderprogrammen nachgelegt.
Soâurdeder Lohnsteuereinbehalt 2016 áon
40 auf 100 “rozent angehoben. Damit
braucht die anfallende Lohnsteuer der See-
leute nicht abgeführt zuâerden.Außerdem
âerden bei der Sozialáersicherung die

Bangen um Sch̯arz, Rot, Gold

Die Bundesregierung
ist bemüht, so ̯iele
Schiffe ̰ie möglich
unter die deutsche
Flagge zurückzuholen.

FOTO: ACTION PRESS

Arbeitgeberanteile seit Jahresbeginnâeit-
gehend erstattet.
Aus Sicht áonEçperten könnte es in den

kommenden zâei Jahren zu âeiteren
Rückflaggungenkommen.Allerdings gibt
es eine sogenannte Ausflaggungsfrist, die
in der Regel zâei Jahre beträgt. Und áor
Ablauf dieser Frist sei derWechsel âegen
der damit áerbundenen Kosten unâirt-
schaftlich.
Für áiele Reeder habe bisMitte 2016 zu-

dem die bisherige Schifsbesetzungsáer-
ordnung maßgeblich dazu beigetragen,
dass die deutsche Flagge nichtmehrâett-
beâerbsfähig geâesen sei. Bis dahin galt,

dass inAbhängigkeit áonder Schifsgrö-
ße bis zu áier Unionsbürger als Schifs-
oiziere an Bord tätig sein sollten. Zu-
dem âar ein Schifsmechaniker áorge-
schrieben. Im Juli 2016 hat das Bundes-
áerkehrsministerium diese Vorschriften
gelockert. Für Schife ab 8000 Brutto-
raumzahl sBRZt ist die Besetzung nur
noch mit einem EU-Kapitän und einem
EU-Oizier áorgeschrieben, für Schife
bis 8000 BRZ reicht ein EU-Kapitän.
WährendáieleReeder dieseÄnderung

begrüßten, gab es áon zahlreichen Ge-
âerkschaften Kritik dafür. Die Reduzie-
rung der Mindestanzahl der auf deut-

schen Schifen zu beschäftigenden euro-
päischen Seeleute sei nicht geeignet, das
notâendige Knoâ-hoâ durch in Deutsch-
land ausgebildete Seeleute zu halten oder
gar auszubauen. Aus “rotest áerließ Verdi
deshalb dasMaritimeBündnis. Esâar 2001
auch gegründet âorden, um die Ausbil-
dung und Beschäftigung deutscher See-
leute zu sichern. „Die Bundesregierung
âill deutscheSeeleute zumAuslaufmodell
machen und den Reedereien gleichzeitig
Subáentionenum130MillionenEuro jähr-
lich ohne Gegenleistung erhöhen�, sagte
Verdi-BundesáorstandsmitgliedChristine
Behle damals zu der Begründung.

Jahrelang profitierten die
Reedereien ̮om Aufsch̯ung
der Weltmärkte – bis sie 2008
die Schifffahrtskrise traf.
Z̯ar stabilisiert sich der
Markt langsam ̯ieder, doch
noch immer fahren etliche
Schiffe unter ausländischer
Flagge. Die Bundesregierung
̮ersucht mit Sub̮entionie-
rungen gegenzusteuern.

Herr Jung, ständig hört man, dass die Ein-
stiegsmöglichkeiten für Nautiker immer
schlechter ʚerden. Wie ʙiel Prozent Ihrer Ab-
solʙenten findet nach dem Studium sofort
einen Job?
Thomas Jung: Als Hochschule können âir
nicht jeden Einzelnen auf seinem Weg in
die Arbeitsâelt áerfolgen. Insgesamt kön-
nenâir aber daáon ausgehen, dass alle Ab-
soláenten gut am Arbeitsmarkt unterkom-
men. Aus Rückmeldungen heraus, gehe ich
áon etâa drei Viertel der Studierenden aus,
die zügig eine Anstellung an Bord finden.
Das liegt allerdings nicht nur am Arbeits-
markt. Die Erfolgsaussichten hängen zum
einen áon dem Engagement der einzelnen
Studierenden ab, zum anderen gibt es indi-
áiduelle Lebensâege, die nicht in den Ein-
satz auf einem Schif, sondern direkt in die
maritime Industrie oder ein Masterstudium
führen.

Wie gut stehen die Chancen, einen Job bei
einer deutschen Reederei zu finden?
Die zur See fahrenden Nautiker finden fast
ausschließlich eine Heuer bei deutschen
Reedereien, der Anteil ausländischer Ree-
dereien ist gering, âobei sich derMarkt zu-
nehmend internationalisiert. Vereinzelt fin-
den sie auchVerträge über Creâing-Agen-
turen im Ausland. Wir kooperieren zudem
mit Bremer Reedereien. Durch die Stiftung
„SchiffahrtsstandortDeutschland�âerden
Einkommensunterschiede deutscher See-
leute in der Ausbildung und den ersten Be-
rufsjahren ausgeglichen,âomit sie ausKos-
tensicht nicht teurer sind als Seeleute aus
Osteuropa oder Asien und auch deutsche
Nautiker leichter eine Anstellung finden.

Zu ʚelchen Konditionen stellen Reedereien
die Absolʙenten ein?
Seeleute stehen im internationalenWettbe-
âerb amArbeitsmarkt. Die Einstiegsgehäl-
ter sind sehr unterschiedlich und hängen
áon der Reederei ab. Es ist ähnlich âie in
áielen anderen Berufen, dass die Heuern
keine Freudenausbrüche zulassen. Aller-
dings besteht dieMöglichkeit, relatiá schnell
aufzusteigen.

Was hat sich in den ʙergangenen Jahren für
angehende Nautiker am Markt ʙerändert?
Es zeichnet sich ab, dass die Chancen in be-
stimmten Märkten âie in der Tanker- oder
“assagierschiffahrt höher sind. So ist eine
zunehmendeFokussierungundSpezialisie-
rung zubeobachten. Zudemändert sich auch
dieEinstellungdeutscherAbsoláenten, dass
ein Einsatz an Bord nicht als Lebensberuf
áerstandenâird.NachErfahrungenauf See
âird in den sekundären Arbeitsmarkt an
LandbeimaritimorientiertenUnternehmen
âie Reedereien, Hafen- und Logistikbetrie-
be, Softâarehäuser, Ausrüstungszulieferer
oder Behörden geâechselt.

Müssen sich die Studierenden deshalb brei-
ter aufstellen?
Definitiá ja. Die Chancen deutscher Absol-
áenten der Nautik im internationalen
Arbeitsmarkt liegen in einer höheren ”ua-
lifikation. Die Hochschule Bremen richtet
im Rahmen der Studiengangkooperation
„Blue Sciences‘„ die Inhalte des Studiums
deshalb neu aus. So âerden Vertiefungen
in technischen oderâirtschaftlichenZusam-
menhängen gefördert. Der Studiengang
Nautik âird zudem komplett auf Englisch
durchgeführt, um dem internationalen An-
spruch gerecht zu âerden.

Sind die Beʚerbungen für die Nautik-Stu-
diengänge rückläufig oder stabil?
Die Beâerbungen nehmen âieder deutlich
zu, zum Start dieses Studienjahres âaren
alle “lätze besetzt. Hinzu kommen Studie-
rende, die schon über ein nautisches “atent
áerfügen, aber noch als Bachelor graduie-
ren möchten. Im Studiengang Nautik stu-
dieren auch einige Flüchtlinge aus Sèrien,
die ihreAusbildungergänzenmöchten.Wei-
tere ausländische Studierende âechselten
nachdemSchließen áonHochschulen in der
Türkei nach Bremen. Deshalb leistet die
Hochschule hier einen guten Beitrag zur In-
tegration.

Thomas Jung
ist 60 Jahre alt, aktiver Nau-
tiker und Kapitän und leitet
den Studiengang Internatio-
nal Ship Management ȟNau-
tikȠ und das Institut für mari-
time Simulation an der
Hochschule Bremen.

Chancen
für Absol̮enten

7328 Handelsschife haben 2017 insgesamt die Häfen
in Bremen und Bremerhaáen angelaufen. Ein deutli-
ches “lus beim Automobilumschlag, eine leichte Zu-
nahme bei der Zahl der umgeschlagenen Container
und ein geringesMinus beimGesamtumschlag: Das
ist die Bilanz der Zâillingshäfen im Land Bremen
für das Jahr 2017. Wie áiel dort umgeschlagen âird,
zeigeneinigeZahlenausdemáergangenenJahr:Mehr
als 2,3MillionenFahrzeugegingen allein über dieKa-

jen desAutoterminals in Bremerhaáen. In Bremenâur-
den annähernd 13 Millionen Tonnen umgeschlagen.

Der Empfang und Versand hielt sich mit 36,4 zu 36,6 Mil-
lionen Tonnen in etâa die Waage.
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